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Vom Katholiken zum Reformierten
MatthiasWenk ist City-Seelsorger und bleibt es – nur jetzt auf der reformierten Seite. Das gab es noch nie.

CarinaMajer

Matthias Wenk spricht einen
Dialekt, der sich schwer zu-
ordnen lässt – vielleicht eineMi-
schung aus «Züridütsch»,
«Sanggallerdütsch»undseinem
Heimatdialekt Mittelfränkisch.
Schliesslichhatder48-Jährige in
all diesen Regionen gelebt.
Mundart hat er sich selbst bei-
gebracht – und zwar aus berufli-
chen Gründen. Wenk, der
eigentlich aus der Nähe von
Nürnbergkommt,hat inderPal-
liativ-Seelsorgegearbeitet. «Ich
habe festgestellt, dass die
Schweizerinnen und Schweizer
selbst imAngesichtdesTodes so
höflich sind, dass sie mit mir
Hochdeutschsprechen», sagter.
«Dawurdemirklar, dass ich ihre
Sprache lernenmuss.»

Heute lebtWenk inderStadt
St.Gallen und arbeitet als City-
Seelsorger für die katholische
Kirche. Doch nicht mehr lange:
ImApril tut er zwarnochdassel-
be, wechselt aber zur evange-
lisch-reformierten Kirche. Mit
seinerKonversion schafftWenk
eineSituation,dieausserordent-
lich ist.

NeuerGlaube,
bekanntesGesicht
Der reformiertenKircheSt.Gal-
len Centrum sei niemand be-
kannt, der während seiner oder
ihrer Zeit als Mitarbeiter bezie-
hungsweise Mitarbeiterin zur
katholischenKirchekonvertiert
ist. Umgekehrt ist es schon vor-
gekommen: «Vor rund einem
Jahr konvertierte eineMitarbei-
tendeausderPastoral zur christ-
katholischen Kirche, vor circa
vier Jahren ein Priester zu den
Reformierten», schreibt Isabel-
la Awad,Mediensprecherin des
BistumsSt.Gallen, aufAnfrage.

Was den Fall von Wenk so
ungewöhnlich macht, ist die
Tatsache, dass er seinen
Arbeitsort nicht wechselt. «Da
haben wir uns schon die Frage
gestellt, ob das gut kommen
wird», sagtNadeshnaLey,Vize-
präsidentin der Kirchenvorste-
herschaft der Evangelisch-re-

formierten Kirchgemeinde
St.Gallen Centrum. Ley macht
sich jedochkeine Sorgenwegen
WenkalsPerson.«Ermuss auch
keine andereBotschaft verkün-
den. Es geht vielmehr um die
Wahrnehmung der Leute.» Für
die Reformierten sei die Situa-
tion aber einfacher. «Wir haben
jemanden dazugewonnen.»

SonjaGemeinder, Präsiden-
tindeskatholischenKirchenver-
waltungsrats St.Gallen, sieht
dieselbe Herausforderung wie
Ley: «Man kennt ihn, und viel-
leicht ist es schwer, von seinem
Bild als katholischer Seelsorger
wegzukommen.» Wenks Ent-
scheid sei für sie jedoch nicht
überraschend gekommen. «Er
hat schon länger davon gespro-
chen. Ichverstehe seineBeweg-
gründe und kann es aus seiner
Sicht nachvollziehen.» In
St.Gallen könne man letztlich

nichts anderStruktur, dieWenk
zur Konversion bewogen hat,
ändern.

GegendieWeihe
allgemein
«Eni!» Matthias Wenk klatscht
dreimal indieHände, und seine
13-jährige Hundedame springt
treu zu ihm. Wenk nutzt eine
freieStunde,ummit seinerHün-

din spazierenzugehen–undum
seine Konversion zu erklären.
«Ich wünsche mir eine Kirche,
die Gleichheit ernst nimmt und
demokratisch verfasst ist.» Das
erfülle die reformierte Kirche,
die katholische jedoch nicht im
gleichenUmfang.

WenkhatTheologie undSo-
zialarbeit studiert. Dass für ihn
eine Weihe zum Priester nicht

infragekam,war ihmspätestens
dann klar, als er seine spätere
Frau kennenlernte. Aber auch
ohne sie hätte er sich bewusst
dagegenentschieden.«Schluss-
endlich war es die Erkenntnis,
dass ich, wenn ich mich als
Mann für dieWeihe entscheide,
die kirchliche Regelung stütze,
die Frauen von der Weihe aus-
schliesst.» Inzwischen lehnt er
dieWeihe ganz ab. ImTaufritus
der katholischenKirche erhalte
jeder die Aufgabe, als Priester,
Prophet und König zu wirken –
«deshalb braucht es für mich
keine separate Priesterweihe»,
sagt Wenk. Sie unterstütze nur
die steilen hierarchischen
Strukturen und lade diesemys-
tisch auf.

«Dadurchwirddie römisch-
katholischeKirche zuetwas, das
man nicht hinterfragen darf,
weil es heisst, esmuss so sein»,

sagt Wenk. Er sieht seine Ent-
scheidungzurKonversionals lo-
gische Konsequenz dessen,
wie er Theologie versteht.

NeueCity-Seelsorge für
die reformierteKirche
«Ich bin katholisch aufgewach-
sen», sagtWenk. SchonalsKind
habe ihnReligion fasziniert und
etwa nach der Erstkommunion
habe er bereits in Erwägung ge-
zogen, das später auchberuflich
zu machen. «Ich war damals
auch schon engagiert in der
evangelischen Jugendarbeit.Die
hatteneinegutePfarrerin», sagt
Wenk. Insgesamt hat er die bei-
den Konfessionen persönlich
nie trennscharf unterschieden.
«Ich bin bei den Katholiken ge-
blieben,weil ichesdamalsnoch
nicht hinterfragt habe. Ich sah
die Strukturen als gegeben.»

Dass er den Wechsel jetzt
vollziehen wird, sei das Ergeb-
nis eines stetigen Prozesses,
der ihn vor zwei Jahren zur Er-
kenntnis brachte, dass er nicht
länger katholisch sein könne.
«Ich musste aber erst einmal
schauen, wo ich als Seelsorger
arbeiten kann.» Ab April wird
Wenk gemeinsam mit einem
Teamauch fürdieReformierten
eine City-Seelsorge aufbauen.
Eine solche gab es bei der evan-
gelischen Kirche in St.Gallen
bisher noch nicht.

Wenk sei stets transparent
gegenüber seinen katholischen
Teamkolleginnenund -kollegen
gewesen. Sie hätten seine theo-
logischen Gedanken gekannt.
«Fürmichbraucht esdieUnter-
scheidung zwischen katholisch
und reformiert eigentlichnicht.
Die Konfession spielt für mich
keine grosseRolle», sagtWenk.
Weil er sichentscheidenmusste,
tat er es für die Kirche, die am
ehesten seine theologischen
Überzeugungen vertritt. Und
waskanndie reformierteKirche
von der katholischen lernen? –
«Das Sinnliche.»

Wenk ruft seine Hündin. Es
ist Zeit für ihn, zurück an die
Arbeit zugehen,derzeit nochals
katholischer Seelsorger.

Familienvater bedroht Frau mit Tod
Kreisgericht verurteiltMann imTrennungsdrama – Bewährung statt Landesverweis.

Claudia Schmid

Vorgeworfen wurde dem
40-jährigenFamilienvater, dass
er bei vier Vorfällen seine Ehe-
fraumit demTode bedroht und
auch ihreFamilienmitglieder in
die Drohungen eingeschlossen
habe.

Er sagte an der Gerichtsver-
handlung, dass nach der Tren-
nung ein familiengerichtliches
Verfahren eingeleitet worden
sei. Bei jedemTreffenhätten sie
sichgegenseitigbeschimpft und
bedroht, sagtederBeschuldigte.
SeineFrauhabe ihn immerwie-
der provoziert und gesagt, sie
werde ihnzerstörenund ihmdie
Kinder wegnehmen. Das habe
ihnschwerbelastet.Eshabe ihm
wehgetan,dassdieKinderunter

derSituationgelittenhätten.Bei
den Treffen auf der Behörde
habe er sich oft unverstanden
gefühlt, erzählte der seit seiner
Jugend in der Schweiz wohn-
hafte kosovarischeStaatsbürger
weiter. In diesen Momenten
habeermit emotionalenÄusse-
rungen reagiert, wie «Das Fass
läuft jetzt dann über» oder
«Wenn ich weiter an die Wand
gedrückt werde,mussman sich
nicht wundern, wenn etwas
Schlimmes passiert». Er habe
damit nicht gemeint, dass er
seine Frau umbringen wolle,
sondern sich selber. Er habeda-
mals Suizidgedanken gehabt
undpsychologischeHilfe inAn-
spruch genommen. Niemals
aberhabeer seineFrauund ihre
Familiemit demTod bedroht.

Ihm sei es immer nur um das
Wohl der Kinder gegangen.
Seine ältereTochter, diemit der
Mutter nichts mehr zu tun ha-
ben wolle und bei ihm lebe,
habe er stets dazu ermuntert,
den Kontakt nicht gänzlich ab-
zubrechen. Auch habe er sich
dafür eingesetzt, dass die bei-
den Schwestern nicht getrennt
würden. Die jüngere Tochter
verbringe jedes zweiteWochen-
ende bei ihm.

Drohungen
sindstrafbar
DerStaatsanwalt beantragte für
den bereits einschlägig vorbe-
straften Mann eine bedingte
Freiheitsstrafe von einem Jahr
undeineLandesverweisungvon
fünf Jahren. Die schweren To-

desdrohungen seien durch ver-
schiedene Aktennotizen und
Aussagen von Amtspersonen
belegt, betonte er. Zwar habe
derBeschuldigte angesichtsdes
heftigenTrennungsstreits zwei-
fellos auseiner schwierigenper-
sönlichen Situation heraus re-
agiert. Dies ändere aber nichts
daran, dassDrohungen strafbar
seien. Die Lage verschlimmert
habe er, indem er sich nicht an
diebehördlichenWeisungenge-
halten habe.

Die Verteidigerin verlangte
einen Freispruch von Schuld
undStrafe unddenVerzicht auf
eine Landesverweisung. Es
gebe keinerlei Beweise, dass ihr
Mandant tatsächlichTodesdro-
hungen ausgesprochen habe.
Tatsache sei, dass der Beschul-

digte nie physische Gewalt
gegen seineEhefrau angewandt
habe. Deren Aussage, sie habe
wegenTodesdrohungen grosse
Angst gehabt, könne schondes-
halb nicht stimmen,weil sie ihn
immerwieder von sich aus kon-
taktiert habe. Die grössere
Tochter sei freiwillig zu ihrem
Vater zurückgekehrt. Er sei eine
wichtige Stütze für sie, die unter
der Trennung der Eltern stark
leide. Die Situation zwischen
den beiden getrennt lebenden
Eheleuten habe sich beruhigt.

Kreisgerichtgewährt
letzteChance
DasKreisgericht erhöhtediebe-
dingte Freiheitsstrafe auf sieb-
zehn Monate. Es ordnete Be-
währungshilfe an und erteilte

die Weisung, eine ambulante
psychiatrische Therapie zu be-
suchen. Für dasGericht sei ein-
deutig bewiesen, dass der Be-
schuldigte die schwerenTodes-
drohungen ausgestossen habe,
erklärte die Richterin zum
Urteil.MitdemVerzicht auf eine
unbedingte Strafe und einen
Landesverweis erhalte der Be-
schuldigte eine letzte Chance.
Sie habe nur Bestand, wenn er
sich nichts mehr zuschulden
kommen lasse. Beim Verzicht
auf dieLandesverweisunghabe
dasGericht berücksichtigt, dass
derMannseit seinem13.Alters-
jahr in der Schweiz lebe, flies-
sendSchweizerdeutsch spreche
und vor allem für seine ältere
Tochter eine wichtige Bezugs-
person sei.

Ab März ist Matthias Wenk offiziell reformiert. Doch schon jetzt geht er in den evangelischen Gottesdienst oder mit seiner katholischen Frau
und Tochter in die ökumenische Haldenkirche. Bild: Carina Majer
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